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Nr. 18- 1933 *

Pit tniD
Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Herausgeber : Jules Werder, Buehdruckerei, in Bern 23. Jahrgang

Mailiedli. Von Meinrad Lienert.

's ist Maie, 's ist Maie.
Jetz chunt die schöni Zyt,
Wo's völlig aleinig
Keis Härz meh verlyt.

Mit Liebha zäntume
Wie bstobe goht's har,
Und dur die ganz Wait us
Ist alls nur eis Paar.

Im Tal, uf der Höichi,
's ist überei glyeh,
's muess niemer gob bättle,
's ist allszäme rych.

Aes Chindertrumpetli
Und d'Tud're vom Föihn,
Dr Chräh und dr Aegerst,
's chyt allszäme schöin.

's ist Maie, 's ist Maie!
Wie no dr Sündfluet
Wend Hag und Härz blüehe,
's wird allszäme guet.

(„Us Härz und Heimed".)

Annas Irrwege. Roman von Sophie Jacot Des CombeS. 18

Das ©raufen fenïte fidj tote ein Sßtberfiafen in meinen
Staden unb fdjüttelte mich über einem gurgelnben Slbgrunb
f)in unb her. ©twas gurcfeibares mufete oorgegangen fein,

um ben ftarïen fidjeren Sftann in fold) eine 23er3weiflung
3u treiben — unb faft oerätoeifelte ich, bis id) es enblid)
müfeeooll erfuhr, äRit erftidter Stimme fpradj er, brudj=
weis unb burdjeinanber, gän3li<h ohne ^Reihenfolge, roie ein

im (Seifte 93erftörier.

Sein ^Rechtsanwalt, ber golbebrliche Petrus, roar am
ÏRorgen 311 ifent getommen unb hatte ihm ertlärt, er tönne
fi<h um feinen $ro3efe nicht mehr tümmern. Sröfer habe
ihm einen wichtigen Auftrag gegeben, bei bem er bas 3ehn»
fache oerbiene, unb er fei 3U anftänbig, ©rnft bies nicht
lieber gerab'e heraus 3U fagen, anftatt ben ißro3efe ohne
Suft unb Siebe weiterführen. —

SRein armer Siebfter meinte, ein oerrüdter Draum narre
ihn — ba ftanb berfelbe SRann, ber ihm geftern gefagt,
her $ro3efe roürbe unbebingt für ihn geioonnen. —

Sßeter oerfuchte ihn 3U beruhigen, üröfer habe oer=

fprocfeen, aüe§ unter biet Stugen ju @rnft§ ffufriebenfieit
3u Iöfen, er erroarte ihn heute abenb auf feinem Sureau.

©rnft will auffahren, bodj er bentt an mid), ©r beifet
fi(h bie 3unge rounb, er erroartet bie 3eit, um 3u Sröfer
3u gehen. Sange Stunben finb es bis bann, Stunben ber

wilbeften Qualen: foil er um meinetwillen oergeffen, wie er
nicht nur fein ©elb, fonbern fein SRenfchenredjt 3U oerlangen

hat oon Sröfer, bem SBortbrüchigen, ben er an ben Oranger
ftellen wollte oor aller SGelt? £) fdjlimmfter Sampf uns
2Irmen auferlegt! Sßar es nicht ein Sßiberftreit in meines
Siebften Seele, bem meinen ähnlich, baê roa'g er fotltc, gegen
bas was ihn trieb in Siebe, in Verlangen 3u mir? Sich, wie
laufdjte ich feiner ©ntfdjeibung unb wufete nicht, was ich

für ihn unb für mich wünfthen follte. 3dj ftanb mit feinen
SBorten mit ihm oor Äröfer, ich fah, wie er, nur 'bie lädjelnbe
Sfrafee bes fich überlegen wähnenben Deufels, unb ich fühlte
wie ich oor Stofe erglühte, als mein Siebfter bei bes ga=
briïanten Angebot, ihm bie Sälfte ber abgemachten Summe
3u geben, bie gauft erhob unb fie auf Sröfers fahlen Schäbel
faufen liefe. 3<h jubelte, bafe ©rnft bas tRedjt erwählt unb

nicht bie Snedjtfdjaft, ber SRann, ben ich' liebte, mufete fo

fich entfcheiben, bas fühlte id), unb alles anbere wäre un=

würbig feiner ftraft gewefen.

„3ft er tot?" rief ich, „haft bu ihn totgefchlagen, bu

©rofeer, Starter?"

„3a!"
3d) wollte ihm nahen, feine £anb ergreifen. Doch

wieber wanbte er fich oon mir. „Seb wohl!" fagte er, „leb
wohl, Slnna, unb oergib mir!" Unb er ftrebte oorbei an

mir, ber Düre 3U.

Da fah ich bas SBunber, bas ich noch Dor einer Stunbe
oerleugnet. 3n unfagbarem 3ubel fühlte ich: hier fteht er,

ber mich nicht 11m feinetwillen liebt, lieber will er, bafe fein
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VIcilllDil! I. Von Neinrad Lienert.

's ist Maie, 's ist Noie,
let^ àunt die sàôni ^t,
VVo's völlig alemix
I^eis Där?i rired verlöt.

Nit Diedtra i^äntuine
>Vie dstode Aoàt's Uar,
Ilnà dur die Aau?: V^ält ns
1st alls nur eis ?aar.

Irn I al, ni der Dôiài,
's ist überei AÌ>eii,
's inuess nieiner Zolr battle,
's ist slls^äine rvà

Ves Lbiudertrurupetli
lind d'Pud're vom Loiliu,
Dr Llrrälr und dr Vorerst,
's cb)t allssiäme selröin.

's ist Naie, 's ist Naie!
^Vie no dr Lünddnet
îend DaZ und Dà blüeltk,
's wird »llsizäme Anet.

(„Ils Usr2 U!I<! Ilkimed".)

^t.H11Ä8 Il*1*^V6^6« Routnu vou 8opiiie Iseot Des Lombes. 1«

Das Grausen senkte sich wie ein Widerhaken in meinen
Nacken und schüttelte mich über einem gurgelnden Abgrund
hin und her. Etwas Furchtbares muhte vorgegangen sein,

um den starken sicheren Mann in solch eine Verzweiflung
zu treiben — und fast verzweifelte ich, bis ich es endlich

mühevoll erfuhr. Mit erstickter Stimme sprach er, bruch-
weis und durcheinander, gänzlich ohne Reihenfolge, wie ein

im Geiste Verstörter.

Sein Rechtsanwalt, der goldehrliche Petrus, war am
Morgen zu ihm gekommen und hatte ihm erklärt, er könne

sich um seinen Prozeh nicht mehr kümmern. Kröser habe
ihm einen wichtigen Auftrag gegeben, bei dem er das Zehn-
fache verdiene, und er sei zu anständig, Ernst dies nicht
lieber gerade heraus zu sagen, anstatt den Prozeh ohne
Lust und Liebe weiterzuführen. —

Mein armer Liebster meinte, ein verrückter Traum narre
ihn — da stand derselbe Mann, der ihm gestern gesagt,
der Prozeh würde unbedingt für ihn gewonnen. —

Peter versuchte ihn zu beruhigen. Kröser habe oer-
sprochen, alles unter vier Augen zu Ernsts Zufriedenheit
Zu lösen, er erwarte ihn heute abend auf seinem Bureau.

Ernst will auffahren, doch er denkt an mich. Er beiht
sich die Zunge wund, er erwartet die Zeit, um zu Kröser
Zu gehen. Lange Stunden sind es bis dann, Stunden der
wildesten Qualen: soll er um meinetwillen vergessen, wie er
nicht nur sein Geld, sondern sein Menschenrecht zu verlangen

hat von Kröser, dem Wortbrüchigen, den er an den Pranger
stellen wollte vor aller Welt? O schlimmster Kampf uns
Armen auferlegt! War es nicht ein Widerstreit in meines
Liebsten Seele, dem meinen ähnlich, das was er sollte, gegen
das was ihn trieb in Liebe, in Verlangen zu mir? Ach, wie
lauschte ich seiner Entscheidung und wuhte nicht, was ich

für ihn und für mich wünschen sollte. Ich stand mit seinen

Worten mit ihm vor Kröser, ich sah, wie er, nur die lächelnde
Fratze des sich überlegen wähnenden Teufels, und ich fühlte
wie ich vor Stolz erglühte, als mein Liebster bei des Fa-
brikanten Angebot, ihm die Hälfte der abgemachten Summe
zu geben, die Faust erhob und sie auf Krösers kahlen Schädel
sausen lieh. Ich jubelte, dah Ernst das Recht erwählt und

nicht die Knechtschaft, der Mann, den ich liebte, muhte so

sich entscheiden, das fühlte ich, und alles andere wäre un-
würdig seiner Kraft gewesen.

„Ist er tot?" rief ich, „hast du ihn totgeschlagen, du

Groher, Starker?"

„Ja!"
Ich wollte ihm nahen, seine Hand ergreifen. Doch

wieder wandte er sich von mir. „Leb wohl!" sagte er, „leb
wohl, Anna, und vergib mir!" Und er strebte vorbei an

mir, der Türe zu.

Da sah ich das Wunder, das ich noch vor einer Stunde
verleugnet. In unsagbarem Jubel fühlte ich: hier steht er,

der mich nicht um seinetwillen liebt, lieber will er. dah sein
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,5er3 bricht, als bafe er mid) oerbirbt! llnb wtenblidje Siebe
erfüllte mid).

„Blas baft bu oor?" rief id).

„©ine ©übe machen! Draure nidjt um mid). Blas foil
ein halber Btenfcb roie icb auf ber SBelt? Die Bteinen
babe icb ins ©Ienb gebraut. Did) allein fann id) nod) retten,
roenn bu frei oon mir roirft."

„Stein, id) laffe bid) nimmermehr!" StRit aller Draft
ftemmte id) mich gegen bie Dür, ihm ben Bieg oertretenb.

„Blas roillft bu oon mir?" fdjrie er mich roilb an, „ich
bin ein Btenfdj, meine Strafte finb nicht eroig — börft bu

mid) nidjt, bu follft nid)t mit mir in mein (Elenb!"
SOÎeirt ©ott, tonnte id) ihm meines fagen, brannte in

mir neuer Sebensmut, müfete er jefet nidjt auch mid) oer»

fteben? — ©r hatte mid) beim £>anbgelcnf gefaßt, um mid)

oon ber Düre fort3U3ieben, fdjon roantte idj, feine ôanb
tag toie ©ifen um bie meine.

Da ergriff ich in meiner größten Bngft mit ber freien
Ôanb nad) bem Sdjlüffel, brebte ihn um unb roarf ihn
roeit burdjs fÇenfter hinaus. Unb rief: „©ebft bu oon mir,
fo gehören roir beibe bem Dob!" Unb laut unb geroife tönte
eine Stimme in mir: in uns, in biefem Bugenblid allein
ift bas Sehen. Unb ich flehte: „©rnft, id) fdjroöre es bir,
ftirbft bu, fo fterbe ich: mit bir, Iebft bu, fo lebe idj nur'
burd) bid)! Unb id) prefete mein Bngeficbt auf feinen Btunb
—r unb fpürte feine Dränen."

(Er nahm midj in feine Brme. Das Sehen fiegte über

uns beibe.

Slod) oor Btorgengrauen brad) ©rnft bie Dür auf,
inbem er bebutfam bie Schrauben oom Daftenfd)Iofe löfte,
um bie foausleute nid)t 3U roeden. Dann leud)tete ich ihm
ooran bie Dreppe hinab, ©r roar ooller Hoffnung, un»

ertannt über bie ©ren3e 3U tommen unb feft entfchloffen,
alles baran 311 fefeen, um bas 3U geroinnen, rogs roir nun
als unlöslid) empfanben: unfere bauernbe Bereinigung.

„Du bleibft bei mir eroig, ich bin bei bir eroig!" ftü=

fterte ich ihm 3U unb fab bann feine hohe buntle ©eftalt
in ber nädjften Straffe oerfdjroinben, taufdjte feinen oer»

tlingenben Schritten unb ftieg froft3itternb hinauf in meine

neue ©infamteit.
„Sieber ©ott, rette mir meinen Siebften", betete ich

beim ©ntïleiben, aber ©ott roar mir nicht roohlgefinnt.
©r antroortete ooll unbarmber3igen 3ornes: „Schäme bid)
beines ©ebetes. Blollteft bu nicht bis in ben Dob bie

SBabrheit oerleugnen? bie ôâfelidjïeit beines feigen £er=
3ens mit ber Schönheit beiner ©eftalt oerbeden? Sältft bu

bidj für beffer als eine Dirne, nadjbem bu 3roei Blochen neben

bem ©eliebten hergegangen, mit ber Süge im £>er3en?

Bîeinft bu, roeit bu ihm beinen Seib. fcfeenlteft, ïônneft bu

beine Seele retten unb roäreft feiner Diebe roert?" —
So roäl3te ich mich unter ©ottes ©eifeel unb ïonnte es

roieber nicht laffen, mit bem £öcfeften 3U banbeln unb 3U

marlten. „Blie hätte idj bie Straft finben follen, ihn 3u oer=

lieren", fprach ich, „ihn» oon bem ich meife, er ift mein £e=

ben? — Drägt nidjt alle Sdjulb meines Berfdjroeigens bie

Sügnerin, bie mich fdjulbig gemacht hat oor ihm? Du btft
mein 3euge, ©ott, bah ich nie etroas Böfes geroollt. Brauchte
id) benn in ber Diefe meines Derjens bie Blabrfeeit 3U

fcheuen? Des Siebften ©iferfucht roar meine furcht, bu roeifet

es, ©ott, bah fie bie SBahrheit oon meinen Sippen fdjeuchte,

unb bah ich bie Süge fühnen roollte mit meinem Dob."
Bllein ©ott erhob feine Stimme noch erfdjredenber unb

fprach: „Bidjt für bie Süge lohnt ficht ber Dob, für fie nicht

bas Sehen! Du aber börft nicht auf, bidj felbft 3U belügen!
Du baft bie BSabrbeii oerleugnet, bie Siebe gefälfdjt, unb

beinern ©ott läfterft bu!"
3<h lag in Schroeih gebabet, bie Blelt meiner Feigheit

unb Dürftigleit aufgetürmt oor mir, roie einen Steinberg,
ben unfichtbare £>änbe immer höher häufelten.

3dj badjte an bes Siebften ©röhe, an bie Dreue, bie er

fidj felbft unb mir beroahrt hatte, an feine Blahrljaftigfeit
in 3orn unb greube, im Schmers unb im Cpfermut. Unb

idj, bie feiner nimmermehr roert roar, hatte ihn an mich binben
roollen. 3n ©ottes 3orn roohnte bie Blaljrbeit. 3d) hatte

midj allen ©rbarmens unroert gemalt, benn bie Süge roollte

id) mit meinem Seib unb mit meiner Seele 3ubeden.

3d) roar unfähig am Biorgen auf3uftehen. Drei Dage

rang id) mich fterbensrounb, bis ich bas lehte Dörnchen

Dampfestraft aufgebraucht hatte, ©ott an3urufen roagte ich

nicht mehr, ad), roie gern hätte ich noch; einmal gefleht
nidjts roeiter als bies: „Herr, erbarme bidj mein!" aber ich

fdjauberte oor feiner Strenge. So gab ich enblid) mutter»

feeleneinfam mich felber auf unb fafj nirgenbs mehr eine

Hoffnung fdjimmern.

Blie bas Dorn, in tiefer Scholle bes Bders oerfunfen,

nichts mehr roeife oon Sehen unb Dob, fo liefe idj mid) enb»

lidj entfinten in bas, roas mich umhüllte, in bie unburdjbring»
liehe Bad)t, ohne ©lauben, ohne 3meifel, ohne grage noch

Dlage, ohne BSiffen noch Donnen unb ohne Borftellung tri»

genber Borfäfee unb Blorte.
Unb als ich fo balag, bar aller Hilfe aufeer mir unb

in mir felbft, ba roar es mir, als roenn ein Stern aufgeht
roeit braufeen, fern am Banbe bes Himmels, roeil enblid) fein

Bogen im oolllommenen Dunlel ber Badjt ruht. Unb in

meinem Wersen jaudj3te, mitten in meinem gröfeten Buf»

gegebenfein, eine unenblidje greube. feierlich roarb mir unb

beife oor ©rroartung, roie einem Dinbe oor bem Bleihnadjts»
abenb.

©ine unerhörte Sicherheit jubelte in mir — oon roobd

modjte fie mir lomtnen? — felbft banadj frug ich' nicht, aber

idj empfanb: idj bin nicht mehr bie ich mar, fonbern gröfeeres,

befferes foil aus mir roerben. 3dj mufe nur oon ftunban auf»

richtig unb mit allen Dräften nichts, nichts anberes roollen.

3d) fprang aus bem Bett unb fah nach ber Ithr-
braufeen brofete ein finfterer Himmel 3n mir herein, biäjte

BSolten lagen oor Btonb unb Sternen. Das Sicht in meiner

Hanb fladerte mir mein bleiches ©eficfjt aus bem Spiegel

entgegen. Dod) ich betrachtete es ohne Scheu. 3ch nnifefi

mich mit taltem Blaffer unb fühlte ooll 3uoerfidjt meinen

jungen träftigen Dörper. 3n jeber Beroegung, bie ich machte,

fpürte ich neues Blollen, neues Sehnen. Unb 3ugleidj über»

tarn mich eine ungelannte Demut. 3<h' fühlte bie Dräfte unb

ich fah bie Schönheit in meiner ©eftalt, in meinen ©liebem,

llnb alles erfüllte mich mit ffreube, benn altes follte bem

neuen Sehen bienen.

3d) ïleibete mich in frifdje Bläfdje, in eine neugeroafdjmm

Blufe unb ging, roie nach einer fdjroeren Dranïheit» ^
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Herz bricht, als daß er mich verdirbt! Und unendliche Liebe
erfüllte mich. / f

„Was hast du vor?" rief ich.

„Eine Ende machen! Traure nicht um mich. Was soll
ein halber Mensch wie ich auf der Welt? Die Meinen
habe ich ins Elend gebracht. Dich allein kann ich noch retten,
wenn du frei von mir wirst."

„Nein, ich lasse dich nimmermehr!" Mit aller Kraft
stemmte ich mich gegen die Tür, ihm den Weg vertretend.

„Was willst du von mir?" schrie er mich wild an. „ich
bin ein Mensch, meine Kräfte sind nicht ewig — hörst du

mich nicht, du sollst nicht mit mir in mein Elend!"
Mein Gott, könnte ich ihm meines sagen, brannte in

mir neuer Lebensmut, mühte er jetzt nicht auch mich ver-
stehen? — Er hatte mich beini Handgelenk gefaßt, um mich

von der Türe fortzuziehen, schon wankte ich, seine Hand
lag wie Eisen um die meine.

Da ergriff ich in meiner größten Angst mit der freien
Hand nach dem Schlüssel, drehte ihn um und warf ihn
weit durchs Fenster hinaus. Und rief: „Gehst du von mir,
so gehören wir beide dem Tod!" Und laut und gewiß tönte
eine Stimme in mir: in uns, in diesem Augenblick allein
ist das Leben. Und ich flehte: „Ernst, ich schwöre es dir,
stirbst du, so sterbe ich mit dir, lebst du, so lebe ich nur«

durch dich! Und ich preßte mein Angesicht auf seinen Mund
--- und spürte seine Tränen."

Er nahm mich in seine Arme. Das Leben siegte über

uns beide.

Noch vor Morgengrauen brach Ernst die Tür auf,
indem er behutsam die Schrauben vom Kastenschloß löste,

um die Hausleute nicht zu wecken. Dann leuchtete ich ihm
voran die Treppe hinab. Er war voller Hoffnung, un-
erkannt über die Grenze zu kommen und fest entschlossen,

alles daran zu setzen, um das zu gewinnen, was wir nun
als unlöslich empfanden: unsere dauernde Vereinigung.

„Du bleibst bei mir ewig, ich bin bei dir ewig!" flü-
sterte ich ihm zu und sah dann seine hohe dunkle Gestalt
in der nächsten Straße verschwinden, lauschte seinen ver-
klingenden Schritten und stieg frostzitternd hinauf in meine

neue Einsamkeit.

„Lieber Gott, rette mir »reinen Liebsten", betete ich

beim Entkleiden, aber Gott war mir nicht wohlgesinnt.
Er antwortete voll unbarmherzigen Zornes: „Schäme dich

deines Gebetes. Wolltest du nicht bis in den Tod die

Wahrheit verleugnen? die Häßlichkeit deines feigen Her-
zens mit der Schönheit deiner Gestalt verdecken? Hältst du

dich für besser als eine Dirne, nachdem du zwei Wochen neben

dem Geliebten hergegangen, mit der Lüge im Herzen?
Meinst du, weil du ihm deinen Leib schenktest, könnest du

deine Seele retten und wärest seiner Liebe wert?" —
So wälzte ich mich unter Gottes Geißel und konnte es

wieder nicht lassen, mit dem Höchsten zu handeln und zu
markten. „Wie hätte ich die Kraft finden sollen, ihn zu ver-
lieren", sprach ich, „ihn, von dem ich weiß, er ist mein Le-
ben? — Trägt nicht alle Schuld meines Verschweigens die

Lügnerin, die mich schuldig gemacht hat vor ihm? Du bist
mein Zeuge, Gott, daß ich nie etwas Böses gewollt. Brauchte
ich denn in der Tiefe meines Herzens die Wahrheit zu

scheuen? Des Liebsten Eifersucht war meine Furcht, du weißt

es, Gott, daß sie die Wahrheit von meinen Lippen scheuchte,

und daß ich die Lüge sühnen wollte mit meinem Tod."
Allein Gott erhob seine Stimme noch erschreckender und

sprach: „Nicht für die Lüge lohnt sich der Tod, für sie nicht

das Leben! Du aber hörst nicht auf, dich selbst zu belügen!
Du hast die Wahrheit verleugnet, die Liebe gefälscht, und

deinem Gott lästerst du!"
Ich lag in Schweiß gebadet, die Welt meiner Feigheit

und Dürftigkeit aufgetürmt vor mir, wie einen Steinberg,
den unsichtbare Hände immer höher häufelten.

Ich dachte an des Liebsten Größe, an die Treue, die er

sich selbst und mir bewahrt hatte, an seine Wahrhaftigkeit
in Zorn und Freude, im Schmerz und im Opfermut. Und

ich, die seiner nimmermehr wert war, hatte ihn an mich binden

wollen. In Gottes Zorn wohnte die Wahrheit. Ich hatte
mich allen Erbarmens unwert gemacht, denn die Lüge wollte
ich mit meinem Leib und mit meiner Seele zudecken.

Ich war unfähig am Morgen aufzustehen. Drei Tage

rang ich mich sterbenswund, bis ich das letzte Körnchen

Kampfeskraft aufgebraucht hatte. Gott anzurufen wagte ich

nicht mehr, ach, wie gern hätte ich noch einmal gefleht,

nichts weiter als dies: „Herr, erbarme dich mein!" aber ich

schauderte vor seiner Strenge. So gab ich endlich mutter-
seeleneinsam mich selber auf und sah nirgends mehr eine

Hoffnung schimmern.

Wie das Korn, in tiefer Scholle des Ackers versunken,

nichts mehr weiß von Leben und Tod, so ließ ich mich end-

lich entsinken in das, was mich umhüllte, in die undurchdring-
liche Nacht, ohne Glauben, ohne Zweifel, ohne Frage noch

Klage, ohne Wissen noch Können und ohne Vorstellung trii-

gender Vorsätze und Worte.
Und als ich so dalag, bar aller Hilfe außer mir und

in mir selbst, da war es mir, als wenn ein Stern aufgeht,

weit draußen, fern am Rande des Himmels, weil endlich sein

Bogen im vollkommenen Dunkel der Nacht ruht. Und in

meinem Herzen jauchzte, mitten in meinem größten Auf-

gegebensein, eine unendliche Freude. Feierlich ward mir und

heiß vor Erwartung, wie einem Kinde vor dem Weihnachts-

abend.

Eine unerhörte Sicherheit jubelte in mir — von woher

mochte sie mir kommen? — selbst danach frug ich nicht, aber

ich empfand: ich bin nicht mehr die ich war, sondern größeres,

besseres soll aus mir werden. Ich muß nur von stundan auf-

richtig und mit allen Kräften nichts, nichts anderes wollen.

Ich sprang aus dem Bett und sah nach der Uhr. Von

draußen drohte ein finsterer Himmel zu mir herein, dichte

Wolken lagen vor Mond und Sternen. Das Licht in meiner

Hand flackerte mir mein bleiches Gesicht aus dem Spiegel

entgegen. Doch ich betrachtete es ohne Scheu. Ich wusch

mich mit kaltem Wasser und fühlte voll Zuversicht meinen

jungen kräftigen Körper. In jeder Bewegung, die ich machte,

spürte ich neues Wollen, neues Sehnen. Und zugleich über-

kam mich eine »»gekannte Demut. Ich fühlte die Kräfte und

ich sah die Schönheit in meiner Gestalt, in meinen Gliedern.

Und alles erfüllte mich mit Freude, denn alles sollte dem

neuen Leben dienen.

Ich kleidete mich in frische Wäsche, in eine neugewaschene

Bluse und ging, wie nach einer schweren Krankheit, ver-
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tounbert, bert Dag erlebt 3U haben, bie Sonne 3u fehen, ins
©efdjäft.

Die 3?reube ber Direttrice, bie ©mpfinbung, bab id)

gefchäbt unb gebraucht tourbe, taten mir toobl. Unb bie

tooblgelingenbe îtrbeit ftärfte meine Hoffnung auf mi<b felber.
*

Die 3eit oerging. SBochen fdjmanben, obne bab 9tad)=

riebt oon ©mft getommen roäre. 3dj forgte unb grämte
mid) um ihn, unb bod) roollte jene gebeimnisoolle Sicherheit
nidjt oon mir meinen, feit ich in fdjümmfter 5tot bie Ufmung
eines neuen Sehens in mir gefpürt. Salb toarb mir oolle
Setoibheit: ein Uinb follte mir geboren xoerben.

Unb toieber niemanb, bem ich mein überftrömenbes
-Öerg hätte anoertrauen tonnen! Slllein, ganä allein mubte
id) bies £>eib=(Erfehnte, biefe in mir fidj offenbarenbe Un=

enbliebteit in tiefem Schtoeigen oerfdjlieben. 2ßie oerlangte
mid) nun boppelt nach einem SBort oon (Ernft, nach einer
fötöglichteit, ibm oon bem SBunber 3U berichten, mit ihm
bie Serficherung 3U taufdjen, bab roir unauflöslicher benn
je einanber angehörten! —

Dann toieber umraufdjte mid) ber Stiltag toie ein fOleer.

3d) trug toie eine ültufdjel oerfdjloffen mein SIeinob — nichts

toar nod) fo traumhaft getoefen als biefes greifbarfte, biefes

toaebfenbe Sehen in mir.
3n ihm oerfant ber brennenbe Drennungsfdjmer3. Die

Saft, mit ber icb ben Sriefïaften 3U öffnen pflegte, toieb

gröberer ©elaffenheit, bie Setjnfucht gröberer ffiebulb. 3d)
begann mit bem 3inb in meinem Schob 3U reben, ihm er»

3öblte ich bie Sittemiffe, bie Sübigfeit ber 2BeIt — ad),
roie fo herrlich follte bies Uinb gehegt unb gepflegt toerben,
unb getoiblicb, toas ich mein Sehen lang entbehrt — bie
fötutter — bas follte es haben, 001t ganäem Se^en, aus
ganger Seele!

Schon iebt lehrte ich alles toas in mir toar, biefem
Uinbe 3", fobab id) bie SBelt rings um mich oergab. 3n
meinen Qlbenbftunben, am Sonntag, nähte ici) SBinbetn unb

3äd<hen, ftridte Söddjen unb Schlüppdjen unb fab an einem

Sonntagmorgen 00II (Eifer über biefen Dingen, als meine

Sßirtin mit einem geftern für mich abgegebenen Sätet bei

mir eintrat.

„Sieh ba, toas für ein Sleib!" rief fie, auf ein Häuflein
2BinbeIn beutenb, „ift ja fdjon eine ganse ülusfteuer fertig,
— barf man fragen für tuen?"

3d) fdjra! 3ufammen unb fagte bann mutig: „5ür mein

Sinb."
Sie glaubte id) fdjer3e unb lachte gutmütig: „bas nenne

ich pünttlid) angefangen, toann gibt's benn £>od)3eit?"

„Sßenn ber Sräutigam tommt", anttoortete ich- 9Ius
meinem Drawn geriffen, ftanb id) auf. 3d) rang nad> Suft
unb öffnete bas genfter. Sie legte bas Rädchen auf ben

Difd) unb ging.

3ch ftarrte hinaus ohne ettoas 3U fehen. 2Bie hatte ich

nur alles oergeffen tonnen, toas ich bodj toiffen mubte — bie

SBelt, bie gan3e SBelt ftanb gegen mich, ich mar allein, —
ber Sdjanbe ging id) entgegen, toenn ©ruft nicht redjt3eitig
miebertommen tonnte.

3d) lächelte. Sei ©ott, toas ging biefe SBelt mich an,
bie mich gequält unb mir in nichts geholfen hatte. — 3ch

B. Stäger: Frühling am Zürichhorn.

redte mich auf, 00II foodjmut ftanb ich ba unb oerachtete

biefe 2BeIt unb fprach: „3d) toill mein Sdjidfal beftehen

gegen bie gan3e 2ßelt! —"
Unb ich ballte meine £änbe in ©ebanten ber 3Ingft

um ihn, oon bem ich nicht toubte, lebte er, toar er frei, toar
er gefangen, — unb bodj tonnte mein foer3 nicht an bas

Sdjlimmfte glauben. „(Er toirb mir toieberfebren!" atmete
ich auf unb fchöpfte neue Hoffnung.

Da brang toilbes ©efchrei 3U mir. StReirt Süd fiel auf
ein Drüpplein Unaben, bie unter meinem fÇertfter fpielten.
Sie oerfuchten, in 3toei Sarteien aufgeftellt, einanber mit
einem groben gubball 311 treffen, unb ber ©etroffene ntubte
bann 3ur ©egenpartei übergehen, ffltit glühenben ©efichtern
rannten bie träftigen Suben in ber frifdjen winterlichen Suft,
bie üühisteln gefpannt, bie Uörper in Sdjtoung unb Sauf,
iubelnb ben Uraftüberfdjub im Spiele oerfchtoenbenb. Stein
|>er3 fchlug 311m 3erfpringen: bu fdjönes, bu liebes Sehen!

3ch oergab meine Sorgen, ich eilte ber 3utunft entgegen;

einft toürbe mein 3nabe fo unter anbeten Unaben fich tum»

mein, ber helläugigfte, ber eifrigfte oon allen. —

Hnoerfehens entftanb unten Sertoirrung. Durch einen

ungefchidten ÎBurf toar ber Sali in ben glub gefallen, unb
bie Schar lief toie ein Sturmtoinb 311m Ufer. Stibmutig
lehrten fie 3urüd, mit heftigen ©ebärben einanber oertlagenb.
Unb toieber oor meinem genfter angelangt, fielen fie alle

über einen einigen Heineren Smaben her unb Derprügelten

ihn. —
SBar er ber Unglüdliche getoefen, ber ben Sali oer»

toorfen hatte? (Er oerteibigte fieb mit £>änben unb fjüben,
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wundert, den Tag erlebt zu haben, die Sonne zu sehen, ins
Geschäft.

Die Freude der Direktrice, die Empfindung, daß ich

geschätzt und gebraucht wurde, taten mir wohl. Und die

wohlgelingende Arbeit stärkte meine Hoffnung auf mich selber.
»

Die Zeit verging. Wochen schwanden, ohne daß Nach-
richt von Ernst gekommen wäre. Ich sorgte und grämte
mich um ihn, und doch wollte jene geheimnisvolle Sicherheit
nicht von mir weichen, seit ich in schlimmster Not die Ahnung
eines neuen Lebens in mir gespürt. Bald ward mir volle
Gewißheiti ein Kind sollte mir geboren werden.

Und wieder niemand, dem ich mein überströmendes
Herz hätte anvertrauen können! Allein, ganz allein mußte
ich dies Heiß-Ersehnte, diese in mir sich offenbarende Un-
endlichkeit in tiefem Schweigen verschließen. Wie verlangte
mich nun doppelt nach einem Wort von Ernst, nach einer

Möglichkeit, ihm von dem Wunder zu berichten, mit ihm
die Versicherung zu tauschen, daß wir unauflöslicher denn
je einander angehörten! —

Dann wieder umrauschte mich der Alltag wie ein Meer.
Ich trug wie eine Muschel verschlossen mein Kleinod — nichts

war noch so traumhaft gewesen als dieses greifbarste, dieses

wachsende Leben in mir.
In ihm versank der brennende Trennungsschmerz. Die

Hast, mit der ich den Briefkasten zu öffnen pflegte, wich

größerer Gelassenheit, die Sehnsucht größerer Geduld. Ich
begann mit dem Kind in meinem Schoß zu reden, ihm er-
zählte ich die Bitternisse, die Süßigkeit der Welt — ach.

wie so herrlich sollte dies Kind gehegt und gepflegt werden,
und gewißlich, was ich mein Leben lang entbehrt — die

Mutter — das sollte es haben, von ganzem Herzen, aus
ganzer Seele!

Schon jetzt kehrte ich alles was in mir war, diesem

Kinde zu, sodaß ich die Welt rings um mich vergaß. In
meinen Abendstunden, am Sonntag, nähte ich Windeln und

Jäckchen, strickte Söckchen und Schlüppchen und saß an einem

Sonntagmorgen voll Eifer über diesen Dingen, als meine

Wirtin mit einem gestern für mich abgegebenen Paket bei

mir eintrat.

„Sieh da, was für ein Fleiß!" rief sie, auf ein Häuflein
Windeln deutend, „ist ja schon eine ganze Aussteuer fertig,
— darf man fragen für wen?"

Ich schrak zusammen und sagte dann mutig: „Für mein

Kind."
Sie glaubte ich scherze und lachte gutmütig: „das nenne

ich pünktlich angefangen, wann gibt's denn Hochzeit?"

„Wenn der Bräutigam kommt", antwortete ich. Aus
meinem Traum gerissen, stand ich auf. Ich rang nach Luft
und öffnete das Fenster. Sie legte das Päckchen auf den

Tisch und ging.

Ich starrte hinaus ohne etwas zu sehen. Wie hatte ich

nur alles vergessen können, was ich doch wissen mußte — die

Welt, die ganze Welt stand gegen mich, ich war allein, —
der Schande ging ich entgegen, wenn Ernst nicht rechtzeitig
wiederkommen konnte.

Ich lächelte. Bei Gott, was ging diese Welt mich an,
die mich gequält und mir in nichts geholfen hatte. — Ich
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reckte mich auf, voll Hochmut stand ich da und verachtete

diese Welt und sprach: „Ich will mein Schicksal bestehen

gegen die ganze Welt! —"
And ich ballte meine Hände in Gedanken der Angst

um ihn, von dem ich nicht wußte, lebte er, war er frei, war
er gefangen, — und doch konnte mein Herz nicht an das

Schlimmste glauben. „Er wird mir wiederkehren!" atmete
ich auf und schöpfte neue Hoffnung.

Da drang wildes Geschrei zu mir. Mein Blick fiel auf
ein Trüpplein Knaben, die unter meinem Fenster spielten.
Sie versuchten, in zwei Parteien aufgestellt, einander mit
einem großen Fußball zu treffen, und der Getroffene mußte
dann zur Gegenpartei übergehen. Mit glühenden Gesichtern

rannten die kräftigen Buben in der frischen winterlichen Luft,
die Muskeln gespannt, die Körper in Schwung und Lauf,
jubelnd den Kraftüberschuß im Spiele verschwendend. Mein
Herz schlug zum Zerspringen: du schönes, du liebes Leben!

Ich vergaß meine Sorgen, ich eilte der Zukunft entgegen)
einst würde mein Knabe so unter anderen Knaben sich tum-
mein, der helläugigste, der eifrigste von allen. —

Unversehens entstand unten Verwirrung. Durch einen

ungeschickten Wurf war der Ball in den Fluß gefallen, und
die Schar lief wie ein Sturmwind zum Ufer. Mißmutig
kehrten sie zurück, mit heftigen Gebärden einander verklagend.

Und wieder vor meinem Fenster angelangt, fielen sie alle

über einen einzigen kleineren Knaben her und verprügelten

ihn. —
War er der Unglückliche gewesen, der den Ball ver-

worsen hatte? Er verteidigte sich mit Händen und Füßen,
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gauftfchlägen urtb mäklig ausbolenben dritten, ©od) was
batte er gegen fo oiele oermocht? —- Scfjliefelid) lag er, unb

man mifebanbelte ihn. 3d) mar empört. 3d) lehnte mid) xoett

binons unb rief: „Schämt ibr euch nid)t, ibr gemeinen, ibr
feigen Suben?" — ©rftaunt liefe einer nad) bem anberen

nom armen Opfer ab. Sie faben 3U mir berauf, unfdjtiiffig,
ob id) 3u fürchten ober 3U oeradjten fei. —

©er ©eprügelte aber benüfete bie Saufe, erbob fid) rafd)
unb tief baoon, fo fdjnell feine güfee ibn trugen.

„hurtig, hurtig!" fdjrie ihm ein grofeer ftarter Snabe
nad) unb ïlatfchie in bie Hänbe: „gudt, toie er läuft, ber

Hurenfobn!"
„3cb roar's, id) babe ben Sail ins Maffer geroorfen",

rief ein anberer, „aber ber traut fid) bas Maul nid)t auf*
3utun, ftedt alle Prügel ein! lair nichts gefagt, er roirb and)

nod) 3ablen!" ©in robes ©elädjter fc^allte bem ©aoon*
eilenben nad), unb ein fredjer Sube grinfte böfenifch unb rief
laut, bamit id) es bören mufete: „Sor bem feinen Saier
baben toir ïeine dngft, er toeife ja nicht mal roie er beifet!"

(gortfefeung folgt.)

Das Schicksals-Quartett.
Eine Brahms-Novelle von Stephan Georgi.

dn grünen iHebenbängen bes libeins reiften bie ©rau*
ben ber 1853er Sefe entgegen.

Spätfeptemberfonne rang mit ben Mad)t getoinnenben
Herbftroinben, bie mit totettem llngeftüm immer toieber 3er=

3aufenb in ben roallenben blonben Haarfdjopf bes jugenb*
lidjen Manberers fielen, ber bort oben, too roeitfaffenber
Slid ins fagen* unb frudjtreidje beutfche Strotmounber fällt,
bes Meges 30g. ©inen San3en trug er auf bem Süden,
einen berben ©tod in ber Hartb; an Sdjuben unb dnsug
bing ber ©taub eines langen Meges. dber bas ©eficbt,
biefes jugenbblübenbe Meltftürmergeficht, roar überfonnt oon
einem Siebt, bas überguellenb aus bem 3nnern ïam, unb
bie graublauen, taufenb Münfche unb Hoffnungen fprü*
benben dugen roaren fo lanbfchaftstrunïen ins Meite ge=

richtet, bafe bie ftolpernben güfee oft genug 311t Sorficfet
mahnen mufeten.

©er Sbein! Meld) ein lleberftrömen ©rfüllung ge*
roorbener Sefenfucht! deidytum St)ein! Hier mufeten fid)
Sdjroingen entfalten, bie roeit emportrugen! Hier, inmitten
biefes grofemädjligen Saturaitorbes, mufeten bie Flügel toady*

fen, bie eine brängenbe Seele bimmelnab brauten!
©er fdjlante, blonbe Manberer mufete bem Singen unb

Clingen, bas in ibm feocbftürmte, nadygeben. Mit beller
Stimme fang er bie Hüft feiner 3ioan3ig 3afere laut in ben
oerbeifeenben ©ag hinaus. Sang ein ©icfeenborff*Sieb oon
.Quellen unb Mälbern, oon Sereben unb Himmelsblau; fang
es nad) einer Melobie, bie er eine Meg!reu3ung suoor felbft
nod) nicht gelaunt hatte, überfefete es in fpielerifcber grob»
laune aus einer ©onart in bie anbere, oariierte es unb
fdjlang ïunftreidje ©onarabesten barum. Unb in biefem
Siebe einer ungebänbigten Sugenbfreibeit lag fo oiel fein*
gefühlte, erfinbungreidje Mufilalität, bafe ber rotbrüftige
gin! bort oben, im Sirlengeäft, nahe baran mar, mit einem
oerärgerten „©er ïann's beffer!" fein Sieb ab3ubrecfeen.

©a blieb ber jubilierenbe Slonbe fteben unb fab 3U

bem gefieberten ÄoIIegen bittauf; ben köpf legte er ein
toenig auf bie Seite unb fdjob bie Stirn in Sebenïlidyïeits*
falten. „Heba, greunb Suntrod! ©as ift noch nidjts, roas
mir beibe ba â" ïônnen glauben, ©a beat's noch biel

bin3ulernen, ehe mir uns recht unb gut hören laffen tonnen.
Sennft bu 3ofef 3oaibim, ben ©eiger? ©en ©rofeen, ©in*
maligen? glieg bitt unb hör bir nur einen einigen feiner
Sogenftricfee an — unb bann oerftumme. Sennft bu ben
grofeen, himmelhoch über uns ftebenben ©ou3auberer, 3U bem
ich auf bem Mege bin? ©eb bu, mir beibe finb body gar
3U tümmerlicbe ©efellen; mir müffen nody oiel, oiel lernen."

©rei nacfebenflid) SBegftunben nod), bann bauten bie

Schritte bes Manberers burdy bie Strafeen ©üffelsborfs.
Hier, dugen unb Obren um fid), oerbarg ber 3üngling
fein bemegtes Her3 hinter bem oerfdjloffenen ©eficfet bes

Itorbbeutfdyen. Sur bie Haren, burefebringenben dugen
maren, in Slid 3U Hoffnung unb Sangen oereint, in grofeer,
brennenber grage oormärts gerichtet.

3n einem biebermeierlid) befd)eibenen ©aftbaufe, bas
ein bider, rotnafiger Mirt oermaltete, belegte er ein bil*
liges Quartier für fid)- Sorgfältig bürftete er ben fcfeon

etmas fabenfebeinig gemorbenen bünnen dn3ug unb bie

brangfalierten Schuhe, afe ein roenig, unb liefe fid) 00m
Mirt bie Sage ber Silîerftrafee ertlären. Mit einem Sünbel
afïurat georbneter Notenblätter — ber ©dyafe feines Hau»

3ens — unter bem drm, machte er ficfei bortbin auf ben

Meg.
Sor bem gefudjten Hanfe blieb er eine Meile fteben,

fuhr unruhig mit ben gingern burch bas unter bem Hut
beroorguellenbe Haargefträbn, bann atmete er breimal lang*
fam ein unb aus unb trat ein. ©in Sdyilb neben ber ©Iode
oerïûnbete, bafe bier ber 3on3eribire!tor Sobert Schümann
rnobnte.

©ie ©lode fcbrillte. ©in etroa 3roölfjäbriges Mäbdyen
öffnete unb 3eigte bem Sefudyer ein ïluges, fragenbes
dntlife.

„dch bitte — ift oielleidyt — Srabms ift mein Same,
3obannes Srabms aus Hamburg —- ift oielleicht ber Herr
Sonjertbireltor anroefenb? 3a — oielleicht für mich' an*

mefenb? 3d) habe ©rüfee unb ©mpfeblungen aus3uridyten
pom 3ofef 3oa<him."

Mit jagenbem Her3ÏIopfen fafe ber Sefudyer roartenb
im Seffel unb fab faft anbetenb auf ben maffigen glügel,
ber mitten im 3immer ftanb, auf Seetbooens ©otenmasle
bort an ber Manb, auf bie Silber Sachs, Mö3arts, Schu*

berts, Menbelsfobns
Unb bann ftanb er ihm gegenüber: Sobert Schumann.

Sellemmenber ©brfubrt, geheimer Sergötterung biefer ©röfee

00II, ftanb er oor bem Schöpfer ber „©apibsbünblertän3e",
ber „ftreisleriana", bes „Äarneoal", bes „Sarabies unb

Sari", bes „Manfreb", ber unoergleichli^en Sieber aus
bem Sorn ber lîomantif.

„91b, Sofeannes Srabms!" tönte bie marmïlingenbe,
oolalbetonte Stimme, ©ine raeiche Hanb ergriff berjlid) bie

bes Sefudjers unb 3toang ihn 3um Sifeen nieber. „greunb
3oachim feftrieb mir in fo begeifterten Morten oon 3buen>

bafe ich mich' aufrichtig freue, Sie bei mir 3U fefeen."

3ofeannes Srabms oerfuchte oergeblichi, aus Morten
3ufammenbängenbe Säfee 30 formen, ©r fab nur ben Mei*

fter, bas oolhoeid)e, rotlofe ©efid)t, ben finnenben Munb
mit ben gern oorgefebobenen Sippen, bas bunïle, leicht
bie Stirn fallenbe Haar unb bas fuchenbe, fladernbe dug en*

paar, bas ben dnfdjeirt erroedte, als fäbe es ftets parallel
gerichtet über bas 3iel hinaus.

„Sie haben in Hamburg ftubiert?" rife er ihn 3urüd.

„3a, 3uerft bei ©offel, fpäter unb oeroollftänbigenber
bei Marrens."

„Marrens." Schumann nidte 3ufrieben, billigertb.

„Unb bann?" ©och ba fiel Schumanns Slid auf bie

llotenmappe, bie ber Sefudjer noch' immer unterm drnt

hielt. „Sie haben mir Selbftgefchriebenes mitgebracht?
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Faustschlägen und mächtig ausholenden Tritten. Doch was
hätte er gegen so viele vermocht? — Schließlich lag er, und

man mißhandelte ihn. Ich war empört. Ich lehnte mich weit
hinaus und rief.- „Schämt ihr euch nicht, ihr gemeinen, ihr
feigen Buben?" — Erstaunt ließ einer nach dem anderen

vom armen Opfer ab. Sie sahen zu mir herauf, unschlüssig,

ob ich zu fürchten oder zu verachten sei. —
Der Geprügelte aber benützte die Pause, erhob sich rasch

und lief davon, so schnell seine Füße ihn trugen.

„Hurtig, hurtig!" schrie ihm ein großer starker Knabe
nach und klatschte in die Hände: „guckt, wie er läuft, der

Hurensohn!"

„Ich war's, ich habe den Ball ins Wasser geworfen",
rief ein anderer, „aber der traut sich das Maul nicht auf-
zutun, steckt alle Prügel ein! Nur nichts gesagt, er wird auch

noch zahlen!" Ein rohes Gelächter schallte dem Davon-
eilenden nach, und ein frecher Bube grinste höhnisch und rief
laut, damit ich es hören mußte: „Vor dem seinen Vater
haben wir keine Angst, er weiß ja nicht mal wie er heißt!"

(Fortsetzung folgt.)

Das
Line Lralnns-Novelle von Lteplian

An grünen Rebenhängen des Rheins reiften die Trau-
ben der 1853er Lese entgegen.

Spätseptembersonne rang mit den Macht gewinnenden
Herbstwinden, die mit kokettem Ungestüm immer wieder zer-
zausend in den wallenden blonden Haarschopf des jugend-
lichen Wanderers fielen, der dort oben, wo weitfassender
Blick ins sagen- und fruchtreiche deutsche Stromwunder fällt,
des Weges zog. Einen Ranzen trug er auf dem Rücken,
einen derben Stock in der Hand,- an Schuhen und Anzug
hing der Staub eines langen Weges. Aber das Gesicht,
dieses jugendblühende Weltstürmergesicht, war übersonnt von
einem Licht, das überquellend aus dem Innern kam, und
die graublauen, tausend Wünsche und Hoffnungen sprü-
henden Augen waren so landschaftstrunken ins Weite ge-
richtet, daß die stolpernden Füße oft genug zur Vorsicht
mahnen mußten.

Der Rhein! Welch ein Ueberströmen Erfüllung ge-
wordener Sehnsucht! Reichtum Rhein! Hier mußten sich

Schwingen entfalten, die weit emportrugen! Hier, inmitten
dieses großmächtigen Naturakkordes, mußten die Flügel wach-
sen, die eine drängende Seele himmelnah brachten!

Der schlanke, blonde Wanderer mußte dem Singen und
Klingen, das in ihm hochstürmte, nachgeben. Mit Heller
Stimme sang er die Lust seiner zwanzig Jahre laut in den
verheißenden Tag hinaus. Sang ein Eichendorff-Lied von
Quellen und Wäldern, von Lerchen und Himmelsblau: sang
es nach einer Melodie, die er eine Wegkreuzung zuvor selbst

noch nicht gekannt hatte, übersetzte es in spielerischer Froh-
laune aus einer Tonart in die andere, variierte es und
schlang kunstreiche Tonarabesken darum. Und in diesem
Liede einer ungebändigten Jugendfreiheit lag so viel fein-
gefühlte, erfindungreiche Musikalität, daß der rotbrüstige
Fink dort oben, im Birkengeäst, nahe daran war, mit einem
verärgerten „Der kann's besser!" sein Lied abzubrechen.

Da blieb der jubilierende Blonde stehen und sah zu
dem gefiederten Kollegen hinauf: den Kopf legte er ein
wenig auf die Seite und schob die Stirn in Bedenklichkeits-
falten. „Heda. Freund Buntrock! Das ist noch nichts, was
wir beide da zu können glauben. Da heißt's noch viel

hinzulernen, ehe wir uns recht und gut hören lassen können.
Kennst du Josef Joachim, den Geiger? Den Großen, Ein-
maligen? Flieg hin und hör dir nur einen einzigen seiner
Bogenstriche an — und dann verstumme. Kennst du den
großen, himmelhoch über uns stehenden Tonzauberer, zu dem
ich auf dem Wege bin? Geh du, wir beide sind doch gar
zu kümmerliche Gesellen; wir müssen noch viel, viel lernen."

Drei nachdenklich Wegstunden noch, dann hallten die

Schritte des Wanderers durch die Straßen Düsselsdorfs.
Hier, Augen und Ohren um sich, verbarg der Jüngling
sein bewegtes Herz hinter dem verschlossenen Gesicht des

Norddeutschen. Nur die klaren, durchdringenden Augen
waren, in Blick zu Hoffnung und Bangen vereint, in großer,
brennender Frage vorwärts gerichtet.

In einem biedermeierlich bescheidenen Gasthause, das
ein dicker, rotnasiger Wirt verwaltete, belegte er ein bil-
liges Quartier für sich. Sorgfältig bürstete er den schon

etwas fadenscheinig gewordenen dünnen Anzug und die

drangsalierten Schuhe, aß ein wenig, und ließ sich vom
Wirt die Lage der Bilkerstraße erklären. Mit einem Bündel
akkurat geordneter Notenblätter — der Schatz seines Ran-
zens — unter dem Arm, machte er sich dorthin auf den

Weg.
Vor dem gesuchten Hause blieb er eine Weile stehen,

fuhr unruhig mit den Fingern durch das unter dem Hut
hervorquellende Haargesträhn, dann atmete er dreimal lang-
sam ein und aus und trat ein. Ein Schild neben der Glocke

verkündete, daß hier der Konzertdirektor Robert Schumann
wohnte.

Die Glocke schrillte. Ein etwa zwölfjähriges Mädchen
öffnete und zeigte dem Besucher ein kluges, fragendes
Antlitz.

„Ach bitte — ist vielleicht — Brahms ist mein Name,
Johannes Brahms aus Hamburg — ist vielleicht der Herr
Konzertdirektor anwesend? Ja — vielleicht für mich an-

wesend? Ich habe Grüße und Empfehlungen auszurichten
vom Josef Joachim."

Mit jagendem Herzklopfen saß der Besucher wartend
im Sessel und sah fast anbetend auf den massigen Flügel,
der mitten im Zimmer stand, auf Beethovens Totenmaske
dort an der Wand, auf die Bilder Bachs, Mozarts, Schu-

berts. Mendelssohns
Und dann stand er ihm gegenüber: Robert Schumann.

Beklemmender Ehrfuhrt, geheimer Vergötterung dieser Größe

voll, stand er vor dem Schöpfer der „Davidsbündlertänze",
der „Kreisleriana", des „Karneval", des „Paradies und

Pari", des „Manfred", der unvergleichlichen Lieder aus
dem Born der Romantik.

„Ah, Johannes Brahms!" tönte die warmklingende,
vokalbetonte Stimme. Eine weiche Hand ergriff herzlich die

des Besuchers und zwang ihn zum Sitzen nieder. „Freund
Joachim schrieb mir in so begeisterten Worten von Ihnen,
daß ich mich aufrichtig freue, Sie bei mir zu sehen."

Johannes Brahms versuchte vergeblich, aus Worten
zusammenhängende Sätze zu formen. Er sah nur den Men
ster, das vollweiche, rotlose Gesicht, den sinnenden Mund
mit den gern vorgeschobenen Lippen, das dunkle, leicht in

die Stirn fallende Haar und das suchende, flackernde Augen-

paar, das den Anschein erweckte, als sähe es stets parallel
gerichtet über das Ziel hinaus.

„Sie haben in Hamburg studiert?" riß er ihn zurück.

„Ja, zuerst bei Cossel, später und vervollständigender
bei Marxens."

„Marxens." Schumann nickte zufrieden, billigend.

„Und dann?" Doch da fiel Schumanns Blick auf die

Notenmappe, die der Besucher noch immer unterm Arm

hielt. „Sie haben mir Selbstgeschriebenes mitgebracht?
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